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Die älteste erwähnenswerthe Untersuchung der durch 
den vielfachen Wechsel der geschichteten Gesteine, durch 
den Reichthum an Erzlagerstätten, durch das Auftreten 
mannigfacher Eruptivgesteine und deren häufig so eigen­
tümliche Verknüpfung mit den sedimentären Massen hoch­
interessanten Provinz Nassau verdanken wir dem Weil- 
burger Geologen S tif f t1). Später haben sich namentlich 
die Gebrüder S an d b e rg e r1 2) und C. K o ch 3), der jetzige 
nassauische Landesgeologe, eingehend sowohl mit den ge­
schichteten als auch mit den eruptiven Gesteinen beschäf­
tigt. Die ausführlichen kartographischen Darstellungen der 
Herren v. D echen  und K och sehen durch die erneuten Un­
tersuchungen des letztgenannten Forschers einer weiteren Ver-

1) C. E. S tifft, geognost. Untersuch, d. Herzogthums Nassau. 
Wiesbaden 1835.

2) F. S an d b e rg e r, Uebersicht d. geol. Verhältnisse des Her­
zogthums Nassau. Wiesb. 1847. F. u. G. S an d b e rg e r, Beschrei­
bung u. Abbildung d. Versteinerungen des rhein. Schichtensystems 
in Nassau, Wiesb. 1850—56. F. S an d b e rg e r, die krystall. Ge­
steine Nassaus. Wiesb. 1873.

3) C. Koch, palaeoz. Schichten u. Grünsteine in d. herzogl.- 
nass. Aemtern Dillenburg u. Herborn. Jahresb. d. Ver. für Natur­
kunde in Nassau. H. XIII. Wiesb. 1858.
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vollkommnung entgegen. Die von ß. Ludw ig bearbeite­
ten Karten des mittelrheinischen geologischen Vereins grei­
fen ebenfalls zum Theil in nassauisches Gebiet über.

Der Verfasser der vorliegenden Arbeit hat sich spe­
ziell die Untersuchung einer Anzahl zu der Grünsteingruppe 
gehöriger eruptiver Massengesteine zur Aufgabe gestellt 
und den Versuch gemacht, die mineralogische Beschaffen­
heit und Struktur derselben auf dem Wege der mikrosko­
pischen Analyse einem genaueren Studium zu unterwerfen. 
Es wurde dabei zugleich auch die Frage nicht ausser Acht 
gelassen, ob die von neueren Forschern ausgehenden Be­
strebungen1), eine auf der mineralogischen Zusammen­
setzung der Eruptivgesteine basirende Gliederung dersel­
ben nach ihrem relativen Alter innerhalb eines engeren 
Schichtencomplexes vorzunehmen, auch auf unser Gebiet 
übertragen zu werden verdienen.

Es ist von vorn herein anzunehmen, dass die hier an­
gewandte Untersuchungsmethode zum Theil andere Resultate 
ergeben wird, als diejenigen sind, zu welchen der eine 
oder andere frühere Beobachter mit weit unvollkommneren 
Hülfsmitteln gelangt ist. Auf den freundlichen Rath des 
Herrn Dr. Koch, dem ich an dieser Stelle meinen herz­
lichsten Dank für die vielen mir bei dieser Arbeit geleis­
teten Unterstützungen abstatte, richteten sich meine Ex- 
cursionen hauptsächlich auf die in der Gegend von Dillen- 
burg und Herborn auftretenden Grünsteinzüge, weil dort 
gar mannigfaltig beschaffenes Material auf ein relativ klei­
nes Gebiet zusammengedrängt und auch durch Chausee- 
bauten, Eisenbahnen und Bergwerke für reichliche Auf­
schlüsse gesorgt ist.

1) C. W. G üm bel, die palaeolithischen Eruptivgesteine des 
Fichtelgebirges, München 1874, pag. 8: „Seitdem daher die Wahr­
nehmung sich immer mehr Bahn gebrochen hat, dass auch jeder 
Gruppe von Eruptivgesteinen so gut wie den Sedimentgesteinen ein 
bestimmtes und eigenthümliches Alter zukomme und dass erst durch 
ihre Auffassung als abnorme Glieder einer bestimmten Formation 
die Massengesteine in ihr natürliches Recht eingesetzt werden, 
müssen wir auf irgend eine Weise selbst in der Bezeichnungsweise 
der Eruptivgesteine diesen Altersverhältnissen Rechnung tragen.“



Dem Zwecke der Arbeit scheint es entsprechend, ein­
zelne typische Vorkommnisse als solche der Reihe nach zu 
beleuchten und nicht, wie es häufig geschieht, zunächst die 
an den einzelnen Gemengtheilen gemachten Beobachtungen 
vorzuführen.

An erster Stelle mag dasjenige Gestein Erwähnung 
finden, welches sich der Zusammensetzung des eigentlichen 
Diabases als einer Association von wesentlich Plagioklas 
und Augit in rein krystallinischer Ausbildung am meisten 
nähert.

A .  Eigentlicher Diabas.

I. Diabas von Weilburg und verwandte Vorkommnisse.

Das Gestein, welches zur Untersuchung kam, ist im
SO. von der Stadt, dem Ausgange des Eisenbahntunnels 
gegenüber geschlagen. Aus einer grünlich-schwarzen Masse 
treten unregelmässig contourirte Körner oder viereckige 
Leisten eines im Handstücke recht frisch erscheinenden 
Feldspathes hervor; Augit ist deutlich erkennbar. Das Ge­
stein braust nur an manchen Stellen schwach mit Säuren.

Obgleich dieser Diabas noch recht frisch erscheint, 
erweist er sich u. d. M. doch schon so weit verändert, dass 
die Feldspäthe nur noch selten den polysynthetischen Bau 
erkennen lassen und auch dann, wenn der Augit wenig 
alterirt ist, zu einer bei schwacher Vergrösserung schmutzig 
grau und wenig pellucid erscheinenden, körnigfaserigen 
Masse umgewandelt sind. Speziellere optische Beziehungen 
Hessen sich desshalb auch nicht ermitteln. Die Augite 
treten in keilförmigen Partieen oder polygonal begrenzten 
Körnern zwischen den Feldspäthen auf und zeigen eine 
blass violett-röthliche Farbe. Uebrigens hat auch bei den 
frischesten Krystallen längs der Ränder und Spalten die­
jenige Veränderung stattgefunden, welche D athe als das 
erste Stadium der AugitumWandlung (zu Viridit) bezeich­
net und sehr treffend beschrieben hat1), wesshalb es kaum

1) D athe, mikrosk. Untersuchung d. Diabase. Z. d. d. g. G. 1874.



nöthig sein wird, hier näher auf diese Erscheinung einzu­
gehen. In einem weiteren Stadium der Zersetzung unter­
liegt der Augit meist der Umwandlung zu einer grünen, 
nicht pleochroitischen Masse, die im gewöhnlichen Lichte 
manchmal keine Struktureigenthümlichkeit zeigt, i. p, L. 
aber doch zu erkennen gibt, das sie aus einem Aggregate 
von Faserbüscheln mit optisch verschieden orientirten Ele­
menten besteht.

Als weiterer Bestandtheil des Weilburger Gesteines 
ist das Titaneisen zu erwähnen, dessen mikroskopische 
Charakteristik schon so oft gegeben worden ist, dass wir sie 
hier füglich übergehen können. Das Titaneisen spielt übri­
gens in den untersuchten körnigen nassauischen Diabasen 
fast die Rolle eines wesentlichen Gemengtheiles, da es mit 
Ausnahme eines Vorkommnisses überall direkt nachge­
wiesen werden konnte. Bemerkenswerth ist, dass sein Zer­
setzungsprodukt eine bräunliche Färbung annimmt, pellu- 
cid wird und sich als doppelt brechend erweist. Wenn 
man das Lidht abblendet, zeigen auch die so beschaffenen 
Körner den bekannten Wachsglanz. Eine Feststellung ihrer 
Natur war hier nicht möglich. Nach längerer Behandlung 
mit heisser Salzsäure waren sie nicht verändert. Magnet­
eisen scheint als primärer Gemengtheil diesem Diabase 
vollständig zu fehlen. Manchmal ist auch ein kleines 
Blättchen von Magnesiaglimmer zu beobachten, aus wel­
chem ähnliche Umwandlungsprodukte wie aus dem Augit 
hervorgehen können. Schmale Säulen von Apatit durch­
spicken denFeldspath und den Augit, aber nicht so reich­
lich, wie es wohl bei vielen anderen Vorkommnissen beob­
achtet wurde. Kalkspath, das so gewöhnliche Verwitte­
rungsprodukt des Diabases, wurde u. d, M. gar nicht nach­
gewiesen, doch haben wir oben gesehen, dass das Gestein 
an einigen Stellen schwach braust.

Neben den bis jetzt erwähnten, theils wesentlichen, 
theils unwesentlichen Gemengtheilen finden sich in dem 
körnigen Weilburger Diabase noch zwei andere Gemeng- 
theile, die beide durch ihre Auftretungsweise eine secun- 
däre Genesis verrathen, nämlich Epidot und Quarz. Erste- 
rer tritt in schwach bläulich oder gelblichgrün gefärbten,



zugespitzten, häufig am Ende zackig begrenzten Säulchen 
oder in breiteren schiefwinklig begrenzten Schnitten auf. 
Die Säulchen sind häufig zu Büscheln associirt. Irgend 
welche Spaltbarkeit ist nicht zu beobachten. An dicke­
ren Stellen der Präparate lässt sich deutlich der Pleochrois­
mus nachweisen. Die Deutung des Minerals als Epidot 
dürfte wohl keinem Zweifel unterworfen sein und dasselbe 
stimmt auch vollkommen mit dem von D athe aus sächsi­
schen Diabasen beschriebenen Epidotvorkommnissen, z. B. 
mit dem von Ilkendorf bei Nossen, überein.

In den Feldspäthen bildet der Epidot winzige Körn­
chen und Säulchen und tritt in einer Weise auf, die nicht 
auf eine ursprüngliche Einschliessung hindeutet.

Die bei der Betrachtung im gewöhnlichen Lichte schein­
bar homogen ausgebildeten, unregelmässig begrenzten Quarz­
körner lösen sich i. p. L. in ein Haufwerk krystallogra- 
phisch verschieden orientirter kleiner Körnchen auf. Die 
Aggregate, welche aus einem der beiden Mineralien oder 
aus beiden zusammen gebildet werden, nehmen ganz über­
einstimmende Räume in genau derselben Weise zwischen 
den Feldspäthen ein, wie man es sonst hier von dem ganz 
oder noch halbwegs frischen Augit zu sehen gewohnt ist. 
Grössere Quarze schliessen manchmal Epidot oder Viridit 
oder auch beide zusammen ein.

Es lässt sich deutlich verfolgen, dass bei der Zer­
setzung der Feldspäthe Quarz ausgeschieden worden ist, 
indem das schon im Inneren wenig dichte Gefüge dersel­
ben manchmal nach den Rändern immer mehr aufgelockert 
erscheint und an die Stelle der Feldspathsubstanz der 
Quarz tritt. Für den Epidot liegt die Vermuthung nahe, 
dass er seine Entstehung dem Augit und Feldspath ver­

dankt und dass wir es mit einer Pseudomorphose von Epi­
dot nach Augit und Feldspath zu thun haben, die mit einer 
Ausscheidung von Quarz verknüpft ist. Auf diesen Vor­
gang hat zuerst B lu m 1) aufmerksam gemacht und dafür

1) Paeudomorphosen des Mineralreiches, III. Nachtrag, p. 118, 
122, 127. 133. Der Epidot in petrographischer und genetischer Be­
ziehung. N. J. f. Min. 1861.



zahlreiche Belege beigebracht, die später auch noch durch 
mikroskopische Untersuchungen*) vermehrt wurden.

Eine andere Ansicht hat F ra n c k e 2) aufgestellt: er 
lässt den Epidot nicht direkt aus Augit, sondern aus sei­
nem chloritischen Umwandlungsprodukt hervorgehen und 
zweifelt auch an den Pseudomorphosen von Epidot nach 
Feldspath, indem er glaubt, dass der scheinbar aus letzte­
rem gebildete Epidot sein Dasein den Viriditpartieen ver­
danke, welche in den durch Zersetzung aufgelockerten Feld­
spath eingedrungen seien.

Was nun den ersten Punkt betrifft, so wird F ra n c k e s  
Beobachtung durch die nassauischen Vorkommnisse be­
stätigt: nie ist eine direkte Umwandlung von Augit in 
Epidot, ähnlich der von Augit in Hornblende, zu beobach­
ten, sondern es geht aus dem Augit stets zuerst der Viri- 
dit hervor, aus welchem sich dann der Epidot herausbil­
det, jenen ganz oder theilweise verdrängend.

Der chemischen Erklärung bietet diese Umwandlung 
allerdings Schwierigkeiten, denn das grüne Umwandlungs­
produkt des Augites scheint in den Diabasen nicht ein 
Kalk-Eisen-Thonerdesilikat zu sein, wie es F ra n c k e 8) 
für seine tertiären Gesteine vermuthet, sondern im Wesent­
lichen ein wasserhaltiges Magnesia-Eisen-Thonerdesilikat, 
in welchem nach den Untersuchungen von L ie b e 4), Senf- 
te r5) und G ü m b e l6) der Kalk der Magnesia gegenüber 
stets zurücktritt oder auch ganz fehlen kann. Esjnuss 
also bei der Umwandlung des Viridites in Epidot gerade 
der umgekehrte Prozess vor sich gehen wie bei der von

1) D athe , a. a. 0. p. 17. — L ieb isch , Z. d. d. g. G. 1877 
p. 716. — Rosen busch , die Steiger - Schiefer u. s. w. p. 310. — 
R osenbusch, mikrosk. Physiographie d. mass. Gest. p. 325 u. 332.

2) H. F ran ck e , Stadien über Cordillerengest. In.-Diss. Leip­
zig 1875.

3) a. a. 0. p. 20.
4) Liebe, die Diabase d. Voigtlandes u. Frankenwaldes. N. J. 

f. Min. 1870 p. 1.
5) S en fte r , zur Kenntniss d. Diabases. N. J. f. Min. 1872 

p. 673.
6) Gümbel, a. a. 0. p. 28.



Augit in Viridit. Wir beobachten mit anderen Worten 
statt der im Mineralreiche so gewöhnlichen, auf der Zer­
setzung des kieselsauren Kalkes durch Alkalicarbonate be­
ruhenden, Umwandlung eines wasserfreien Kalk-Magnesia­
silikates zu einem wasserhaltigen magnesiareicheren Sili­
kate, die Entstehung eines fast magnesiafreien, kalkhaltigen 
Silikates aus einem wasserhaltigen, vorzugsweise Magnesia 
führenden. Es dürfte die Erklärung dieses Prozesses wohl 
mit ziemlichen Schwierigkeiten verknüpft sein.

Was nun die zweite Pseudomorphose betrifft, die von 
Epidot nach Feldspath, so gibt das Mikroskop in den vom 
Verfasser untersuchten Fällen keinen genügenden Auf­
schluss, ob F ran ck es  Ansicht die richtige sei oder nicht. 
Wir sehen in den aufgelockerten Feldspäthen eine grosse 
Menge von Epidotnädelchen auftreten, ohne ihre Entwick­
lung aus Viridit beobachten zu können. Vielleicht beruht 
der Umwandlungsvorgang auf einer Infiltration von kohlen­
saurem Eisenoxydul, welches zu Eisenoxydhydrat oxydirt, 
mit dem Kalk-Thonerdesilikat der Feldspäthe Epidot zu 
bilden im Stande wäre (?).

Die vielfach als Quarz ausgeschiedene Kieselsäure ist 
man hier wohl berechtigt theilweise von den Feldspäthen 
herzuleiten. Während einerseits, wie oben angeführt, die 
früher von Augit resp. Viridit ausgefüllten Stellen vielfach 
fast ganz von Epidot eingenommen werden, tritt aber an­
drerseits auch der Quarz manchmal in derselben Weise auf. 
Pseudomorphosen von Opal nach Augit sind von B lum 1) 
beschrieben, ferner auch solche von Jaspis nach Hornblende, 
also beides Analoga der angeführten Erscheinung. Man kann 
sich dabei wohl vorstellen, dass ein Theil der Kieselsäure 
vom Viridit selbst, ein andrer vom Feldspath geliefert 
wurde, da der vom Quarz eingenommene Raum nicht von 
der Kieselsäure des Viridits allein ausgefüllt werden konnte.

Es mögen die obigen Umwandlungen entstanden sein 
wie sie wollen, jedenfalls liegt hier ein bezeichnendes Bei­
spiel von der geologischen Bedeutung des Epidots, jenes 
Minerales, dem schon B is c h o f  die Rolle einer „Schma-

1) Pseud. d. Min. p. 59. III. Nachtrag p. 57.



rotzerpflanze“ zuschreibt, vor. Wir sehen, dass die wesent­
lichen Bestandtheile eines Gesteines weitgreifenden Ver­
änderungen unterworfen worden sind und dasselbe trotz­
dem nicht zu einer bröckligen Masse zerfallen ist, sondern 
durch die Neubildung von Epidot und Quarz, also zweier 
Mineralien von grosser Härte, seine ursprüngliche Festig­
keit bewahrt hat und darum bei flüchtiger Betrachtung 
den Eindruck eines frischen Gesteines hervorzurufen im 
Stande ist. Die nachfolgende Figur mag annähernd die 
Ausbildung des Epidots in den Feldspäthen und in den 
von ihnen umschlossenen Räumen veranschaulichen.

Zu den eigentlichen Diabasen ist weiter das Ahausen 
gegenüber auftretende Gestein zu rechnen, welches mit dem 
oben beschriebenen fast vollständig übereinstimmt, ferner 
aus dem Dillthal die zwischen Herborn und Sinn den 
„Eisenspilit“ Kochs durchbrechenden mittel- bis feinkör­
nigen Gesteine. Auch sind dem Verfasser durch die Güte 
seines Freundes Jung  aus Frankfurt mehrere hierher ge­
hörige Vorkommnisse aus dem hessischen Hinterlande be­
kannt geworden (Buchenau, Erdhausen, Blankenstein). Alle 
diese Vorkommnisse entsprechen dem Typus des oben be­
schriebenen Gesteines. Epidot wurde in einigen beobach­
tet, aber in keinem mit Ausnahme eines dicht bei Sinn 
vorkommenden so reichlich wie in dem Weilburger. Eine 
irgendwie geartete Basis konnte nirgends constatirt werden.

Zu den typischen Diabasen gehört auch das früher 
wohl als Hypersthenfels angesehene Gestein, welches im



Ruppbachthal nach Wasenbach zu ansteht und in oft sehr 
mächtigen, abgerundeten oder eckigen Blöcken den rech­
ten Abhang des Thaies felsenmeerartig bedeckt. Es ver­
dient der besonderen Erwähnung, weil die breiten Feld- 
spathleisten oft weit besser den polysynthetischen Bau er­
kennen lassen, als man es sonst bei den eigentlichen Dia­
basen gewohnt ist. Der Auslöschungswinkel wurde zu 
14—27° bestimmt; es kamen natürlich nur solche Krystalle 
zur Messung, bei denen links und rechts von der Projection 
der Zwillingsebene die gleiche Auslöschung constatirt wurde,
d. h. deren Schnitte genau der Zone 0 P : oo P oo ange­
hörten.

Ferner sind die Augite häufig viel regelmässiger con- 
tourirt als bei anderen grobkörnigen Vorkommnissen der 
Fall zu sein pflegt und ist die Umwandlung des Augites 
in die chloritische Substanz ebenso schön zu verfolgen, wie 
anderswo die des Olivins in Serpentin. Die in relativ 
grossen Krystallen erscheinenden Apatite zeigen nicht sel­
ten die P'Flächen und führen zahlreiche Flüssigkeitsein­
schlüsse. Bemerkenswerth ist ausserdem, dass das reich­
lich auftretende Titaneisen mit regelmässigen Krystallcon- 
touren ausgebildet ist und nicht wie sonst in den bekann­
ten zerhackten Formen auftritt. Das Gestein zeigt in sei­
nen mineralogischen und Strukturverhältnissen sehr bemer- 
kenswerthe Unterschiede gegenüber dem benachbarten am 
Eingänge des Buppbachthales auftretenden, später zu be­
sprechenden Hornblendediabas.

Ebenso wie dieser sind früher viele andere nassaui- 
sche Diabase für Hypersthenfels oder Gabbro gehalten wor­
den. Doch werden schon in dem von Sandberge r  in 
der Wiesbadener Naturforscherversammlung 1873 über die 
krystallinischen Gesteine Nassaus gehaltenen Vortrage keine 
Gabbros oder Hypersthenite mehr genannt.

Die grösste Aehnlichkeit mit Hypersthen hat übrigens 
wegen des bekannten metallischen Schimmers der augiti- 
sche Gemengtheil des theilweise sehr grobkörnig ausge­
bildeten Gesteines vom Sauhans bei Burg. Durch Erosion 
sind an jenem Berge eine Menge von grossen Blöcken



blossgelegt, welche theilweise dein Pikrit1) angeboren, theil- 
weise jenem hypersthenitähnlichen Gesteine. Die Unter­
suchung mehrerer Präparate hat nun gezeigt, dass auch 
hier nur echter Augit vorliegt, der an den Rändern manch­
mal zu faseriger Hornblende umgewandelt ist, eine Um­
wandlung, die ihren Verlauf auch längs der Spaltungsrisse 
oder von den Wänden zufälliger Sprünge aus genommen 
hat.j^Von allen den Struktureigenthümlichkeiten, welche 
den Hypersthen charakterisiren, ist nichts zu beobachten, 
und'bei den Schnitten aus der Zone der Vertikalaxe ist 
leicht, wenn sie nicht zufällig parallel oo P oo verlaufen, die 
schiefe Auslöschung zu constatiren. — Ebenso wenig wird 
man durch die Struktur und Spaltbarkeit des pyroxeni- 
schen Minerales in den früher für Gabbro gehaltenen Vor­
kommnissen an Diallag erinnert.

II. Gestein von Gräveneck.

(Makroporphyrisch ausgebildeter Diabas; Augit aus 
scheinbar homogener Grundmasse in grossen Krystallen 
hervortretend.)

Bei Gräveneck auf beiden Seiten der Lahn steht ein 
schwarzblaues, in seiner Grundmasse auffallend basaltähn­
liches, theils unregelmässig, theils auch deutlich säulen-

1) R o sen b u sch  hat in seiner „Physiographie der massigen 
Gesteine“ die Ansicht ausgesprochen, dass die Pikrite nur als ein 
olivinreiches, feldspatharmes Glied des Diabases zu betrachten und 
durch eine continuirliche Reihe von Uebergängen mit diesem ver­
knüpft seien. Es will scheinen, als ob die nassauischen Vorkomm­
nisse diese Ansicht nicht gerade rechtfertigten. 0 ebb ecke hat in 
den Analysen nassauischer Pikrite neben 21—29 Proz. Magnesia gar 
keine oder nur Spuren von Alkalien gefunden. An oben genannter 
Höhe fällt schon von weitem der grosse Unterschied zwischen den 
schwarzen Pikritblöcken und den hellen Diabasen auf. U. d. M. 
findet man in dem dortigen Diabase nicht die Spur von Olivin, in 
dem Pikrit gar ;keinen Feldspath. Aehnlich sind die Verhältnisse 
bei Sechshelden und an der Grube „Neue Constanze“. In den pikrit- 
reichen Gegenden von Dillenburg und Herborn finden sich überhaupt 
die von mir untersuchten Diabase olivinfrei.



förmig abgesondertes, scheinbar dichtes Gestein mit weni­
gen bis zu 0,5 cm grossen porphyrisch ausgeschiedenen Au- 
gitkrystallen an, welches allmählich in Schalstein über­
geht. Die Mikrostruktur der Grundmasse ist ebenfalls eine 
porphyrische. Man beobachtet wohl ausgebildete im Durch­
schnitt etwa 0,2 mm grosse Krystalle, deren Schnitte durch 
oo p oo, oo P oo, oo P erzeugte Contouren aufweisen oder vier­
eckige Contouren parallel ooPoo zeigen, während die schein­
bar homogene Grundmasse neben den Feldspäthen und 
Magneteisen Augitkryställchen erkennen lässt, deren Grösse 
0,03 mm selten übersteigt, meist aber geringer ist. Magnet­
eisen ist in den Krystallen parallel deren Flächen einge­
schlossen, ganz wie in den basaltischen Augiten und ausser­
dem durch das ganze Gestein reichlich und fein vertheilt1).

1) Von Zwillingen wurden einige wenige nach dem gewöhn­
lichen Yerwachsungsgesetze beobachtet. Auffallend ist die Ver­
wachsung zweier Augite, die mit keinem der dabei bekannten Zwil­
lingsgesetze recht in Einklang steht, die aber doch hier erwähnt 
sein mag, da vielleicht eine ähnliche Beobachtung die Sache aufzu­
klären im Stande ist. Die Winkel der beistehenden Schnittfigur 
haben folgende Werthe:

Man könnte vielleicht nach der Figur vermuthen, die Krystalle seien 
in paralleler Stellung mit ihren Hemipyramiden aneinander ge­
wachsen. Dies kann aber sofort durch die Untersuchung i. p. L. 
widerlegt werden, da sie verschiedene Interferenzfarben zeigen, 
welche scharf von einander durch die beiden gemeinsame Fläche 
abgegrenzt sind. Eine correkte Messung der Winkel ist nicht mög­
lich, weil die Ränder durch das Auftreten von Magneteisen undeut­
lich sind.

a) 113°
b) 115°
c) 128°
d) 114°

Figur 2.



Die im Durchschnitt als kleine rechteckige Leistchen 
ausgebildeten Feldspäthe sind um die grossen Augitkrys- 
talle herum in prachtvoller Fluctuationsstruktur angeordnet. 
Grosse Querschnitte von Apatitsäulchen zeigen in schön­
ster Weise die bekannten, vorwiegend central angehäuften, 
bei schwacher Vergrösserung als schwarzer Staub erschei­
nenden Nüdelchen und Körnchen.

Trotzdem das Gestein durch den Gehalt an primärem 
Magneteisen in den Augiten sowohl als in der ganzen 
Masse, durch die regelmässige Ausbildung der letzteren 
und durch seine Struktur grosse Aehnlichkeit mit manchen 
Feldspathbasalten zeigt, fehlen dennoch die in den Gemeng­
theilen der Basalte, namentlich in den Augiten so häutigen 
Glaseinschlüsse.

Gemäss des frischen Zustandes des Grävenecker Dia­
bases tritt der Viridit sehr zurück, doch finden sich immer­
hin einige Partieen desselben und zweimal konnte noch 
deutlich an seinen Contouren nachgewiesen werden, dass 
er aus Augit hervorgegangen war. In anderen Fällen, wo 
das chloritische Umwandlungsprodukt nicht mehr die deut­
lichen Contouren eines Krystallschnittes zeigt, gibt uns die 
Fluctuationsstruktur ein Mittel an die Hand, darzuthun, dass 
jenes nicht etwa aus einer glasigen Masse entstanden sei, 
denn man beobachtet häufig, dass die kleinen Feldspath- 
leistchen nicht nur den Augit, sondern auch die unregel­
mässig begrenzten Viriditpartieen umströmen.

B. Proterobase.

I. Gestein von Burg.

(Neben Augit primäre Hornblende und primären Quarz 
führendes Gestein, also nach der GümbeTsehen Bezeich­
nung ein quarzführender Proterobas.)

Wenn man die Chaussee auf der rechten Seite der 
Dill von Dillenburg nach Burg verfolgt, so gelangt man, 
nachdem .zahlreiche Aufschlüsse eines dichten, häufig Man­
deln führenden Gesteines, welches uns später noch näher 
beschäftigen soll, passirt sind, an einen Bruch dicht vor



Bure;, der ein hellgrünliches, deutlich krystallinisches, pa- 
rallelepipedisch abgesondertes Gestein von ausserordent­
licher Härte aufschliesst, in welchem ziemlich lange Leisten 
eines grünlich gefärbten Feldspathes deutlich zu erkennen 
sind. U. d. M. kann man erkennen, dass von dem Augit 
nur noch wenige Körner von weingelber Farbe vorhanden, 
die übrigen aber der Viriditisirung anheimgefallen sind. 
Aber auch dann, wenn keine Spur von Augit mehr vor­
handen ist, kann die Herkunft der grösseren Menge des 
Viridites — ein Theil scheint sich nämlich auch aus der 
Hornblende gebildet zu haben — mit Sicherheit von dem 
Augit abgeleitet werden, denn es sind die ausgezeichnetsten 
Pseudomorphosen beobachtet worden, indem häufig noch 
ganz scharf ausgeprägte Augitcontouren, welche mit blätterig- 
iaserigem, dunkelgrünem Viridit ausgefüllt sind, vorliegen. 
Manchmal sind die Krystallumrisse an dem einen Ende 
noch vortrefflich scharfrandig und geradlinig erhalten, 
während sich an anderen Stellen der Viridit über die Rän­
der hinaus ausgebreitet hat, wie es in beistehender Figur 
zu beobachten ist. In einem letzten Sta­
dium resultiren, da die Augitcontouren voll­
ständig überwuchert werden, unregelmässige 
Fetzen, die durch ihre Form in keiner Weise 
mehr ihren Ursprung verrathen. Es braucht 
wohl kaum daran erinnert zu werden, dass 
diese unbestimmten Umrisse des Viridits an­
drerseits auch der unregelmässigen Form Figur 3. 
des ursprünglichen Augitkorns zugeschrieben werden können.

Bemerkenswerth ist, dass diese pseudomorphen Ge­
bilde einen lebhaften Dichroismus zeigen, der für gewöhn­
lich der chloritischen Substanz nicht eigen zu sein pflegt.

Uebrigens tritt der Viridit auch als Ausfüllungsmasse 
auf und nicht selten ist ein und dieselbe Spalte zugleich 
mit Viridit und Kalkspath ausgefüllt, welche inmitten der 
Längsrichtung des Klüftchens Zusammentreffen.

Das Burger Gestein gewinnt dadurch einen von dem 
normalen Diabas durchaus abweichenden Charakter, dass 
in ihm zwei jenem nicht angehörige Mineralien, nämlich 
primäre Hornblende und eben solcher Quarz auftreten, und



zwar erscheint die Hornblende bisweilen selbst in so reich­
licher Menge, dass sie dem Augit, resp. dessen Umwand­
lungsprodukte, fast das Gleichgewicht hält. Man beobach­
tet compakte, an den Enden kammartig ausgezackte oder 
auch aus lauter kleinen Säulen aufgebaute Längsschnitte 
von dunkel gelber oder bräunlich gelber Farbe, die an den 
Enden manchmal in grün verläuft; Querschnitte lassen vor­
züglich den Spaltungswinkel von 124° erkennen. Zwischen 
dem Augit oder dessen Umwandlungsprodukt und der Horn­
blende ist stets eine scharfe Grenze gezogen, und wenn die 
Hornblende mit dem Augit in paralleler Stellung ver­
wachsen ist, wozu sie grosse Neigung zu besitzen scheint, 
lassen sich niemals Uebergänge zwischen beiden Minera­
lien erkennen. — Wie schon oben erwähnt, liefert die Zer­
setzung des amphibolischen Bestandtheiles ein ganz ähn­
liches chloritisches Umwandlungsprodukt wie die des pyro- 
xenischen und man ist desshalb nicht im Stande bei den 
hornblendeführenden Diabasen den Ursprung des Viridits 
zu ermitteln, wenn man ihn nicht im Zusammenhang mit 
dem Muttermineral oder in bestimmten Contouren auftretend 
zu beobachten vermag.

Das Kriterium der primären Natur der Hornblende, 
das der scharfen Abgrenzung gegen die übrigen Gemeng­
theile, gilt auch für den Quarz. Dazu kommt auch noch, 
dass letzterer in ziemlich deutlichen hexagonalen Quer­
schnitten oder in Längsschnitten, welche die Säule mit der 
wenigstens an dem einen Ende deutlich ausgebildeten Pyra­
mide zeigen, auftritt. Wie der Quarz der alten kieselsäure­
reichen Gesteine ist er reich an Flüssigkeitseinschlüssen 
mit unbeweglicher oder spontan beweglicher Libelle, welche 
letztere bei geringer Erwärmung verschwindet, wesshalb es 
wohl erlaubt ist, den Flüssigkeitseinschluss für Kohlen­
säure zu halten. An festen Einschlüssen führt der Quarz 
manchmal in reichlicher Menge Apatitnadeln.

Neben dem unzweifelhaft primären Quarz scheint aber 
auch ein solcher von secundärer Entstehung vorhanden zu 
sein, da dieser sich, ohne eine bestimmte Grenze gegen die 
Feldspäthe zu bilden, in dieselben gewissermassen hinein­
frisst und desshalb wohl der Kaolinisirung der letzteren



seinen Ursprung verdankt. Auffallend ist es übrigens, dass 
selbst in dem primären Quarz Viriditpartikelchen einge­
schlossen erscheinen, ohne dass Spältchen wahrzunehmen 
sind, durch welche Solutionen führende Gewässer hätten in- 
filtriren können. Da sonst nirgends eine Erscheinung beobach­
tet wurde, die auf eine ursprüngliche Entstehung der chloriti- 
schen Substanz hindeutete, so bleibt wohl doch nichts an­
deres übrig, als das Vorhandensein feiner Spältchen, auf 
denen die Einwanderung des Viridits stattfand, anzuneh- 
men und welche vielleicht vermöge ihrer Richtung in der 
Schnittebene nicht zu gewahren sind.

Die Feldspäthe sind zum Theil stark körnig getrübt, 
zeigen aber meist schon im gewöhnlichen Lichte deutlich 
die Zwillingsnäthe, die oft noch dadurch markirt werden, 
dass Viridit zwischen sie eingedrungen ist. I. p. L. treten 
recht schön die abwechselnd gefärbten Lamellen hervor, 
gar mannigfaltige Eigenthümlichkeiten zeigend, wie sie bei 
Diabasfeldspäthen nicht selten zu beobachten sind. Die 
Lamellen gehen nämlich häufig gar nicht durch den ganzen 
Schnitt hindurch, sondern keilen sich in der Mitte aus oder 
es ist die linke Hälfte eines Krystalles anders ausgebildet 
als die^rechte, indem die eine polysynthetisch, die andere 
einfach zusammengesetzt erscheint, oder es sind die Lamel­
len der einen Hälfte länger als die der anderen. Die Schiefe 
der Auslöschung gegen die Zwillingsnaht wurde zu 12—22° 
bestimmt.

Das Eisenerz dieses Gesteines ist entweder viereckig 
contourirt, manchmal quadratisch erscheinend, oder es ist 
in langgezogenen, mitunter zerhackten, Leisten ausgebildet. 
Der das zersetzte Titaneisen charakterisirende Pechglanz 
ist nicht wahrzunehmen, sondern die Krystalle zeigen den 
bläulichen Schimmer des Magneteisens. Titansäure ist übri­
gens qualitativ nachgewiesen worden.

Nachdem nun ein Präparat mehrere Stunden lang mit 
heisser Salzsäure auf dem Wasserbade behandelt und die 
abgeschiedene Kieselsäure mit Kalilauge entfernt worden 
war, zeigte sich von dem Viridit keine Spur mehr; die 
Feldspäthe schienen nicht besonders alterirt worden zu 
sein, sondern zeigten die Polarisationsfarben sogar besser



als vorher; das Eisenerz war noch vorhanden. Manche 
Krystalle desselben, namentlich die viereckige Contouren 
zeigenden, hatten sich aber in ganz eigenthümlicher Weise 
verändert. Es waren nämlich abwechselnde parallele Strei­
fen vollständig verschwunden, entweder parallel nur zweien 
gegenüberliegenden Seiten der Umrisse verlaufend oder 
auch noch den beiden anderen parallel, so dass solche 
Dinge zustande kamen, wie sie in Figur 4 
gezeichnet sind. Zur Erklärung dieser Er­
scheinung könnte man etwa geneigt sein 
anzunehmen, dass hier lamellare Partieen Figur 4. 
von löslichem Magneteisen mit solchen von minder an­
greifbarem Ti02-haltigem Magneteisen abwechseln, indem 
in den letzteren ein Theil des Eisenoxyds durch titan­
saures Eisenoxydul vertreten sei. Dem widersprechen aber 
die Erfahrungen von Rammeisberg ,  nach welchem auch 
das Titan-Magneteisen in Salzsäure löslich ist. Es muss 
desshalb unsere Beobachtung vorläufig noch unerklärt 
bleiben.

Der Apatit tritt in den Feldspäthen noch reichlicher auf 
als im Quarz, findet sich ferner in der Hornblende und 
durchspickt nicht selten zwei benachbarte Mineralien. Von 
einer Basis ist keine Spur vorhanden.

Eine Analyse des Gesteines ergibt folgendes Resultat:

S i02 55,70 
A120 318,01 
Fe20 3 8,20 
CaO 9,23 
MgO 0,91 
Na20 3,52 
K20 1,42
P20 5 0,43 
H20 3,21

100,63

Der hohe Si02-Gehalt deutet schon darauf hin, dass 
Quarz ausgeschieden ist. Die Zusammensetzung des Ge­
steines ist eine ähnliche wie die des Proterobases vom



Heiliggrab bei Hof, nur dass hier weniger Kalk und mehr 
Alkalien vorhanden sind1).

II. Das Gestein vom Eingänge des Ruppbachthales.

Am Eingänge des Ruppbachthales tritt aus dem Rupp- 
bacher Schiefer, welcher als eine Aequivalentbildung des 
Wissenbacher anzusehen ist, eine mächtige Kuppe eines un­
regelmässig abgesonderten Gesteines hervor, welches schon 
durch seinen makroskopischen Habitus eine von den meis­
ten übrigen Diabasen abweichende Beschaffenheit zeigt. 
Es ist meist von einer grünlichgrauen Farbe, mikrokrys- 
tallinisch, zeigt an manchen Stellen gestreckte Struktur 
sowie schiefrige Spaltbarkeit und ist durch einen hohen 
Härtegrad ausgezeichnet. An frischen Stellen lässt es sich 
schon mit blossem Auge beobachten, dass die Streckung 
von der parallelen Anordnung der feinen Feldspathleistchen 
herrührt.

U. d. M. i. p. L. zeigen in den nach der breiten Fläche 
der Gesteinsscherben angefertigten Präparaten sowohl ein­
zelne Schnitte als ganze Aggregate derselben die gleiche 
Interferenzfarbe, wesshalb anzunehmen ist, dass sie vorzüg­
lich parallel M ausgebildet sind und die Schnittebene mit 
dieser Fläche zusammenfällt, eine Annahme, die ja auch 
durch die an manchen Handstücken deutlich hervortretende 
schiefrige Struktur unterstützt wird. Die Fluctuations- 
struktur ist hier so vorzüglich ausgebildet wie man sie bei 
Diabasen wol selten zu beobachten Gelegenheit haben wird 
und steht an Schönheit kaum hinter der mancher geflosse­
ner Laven zurück. Der Auslöschungswinkel der Feld- 
späthe wurde zu 12—15° gemessen; es lag jedoch nur bei 
ganz wenigen Individuen eine für die optische Unter­
suchung brauchbarer Schnitt vor. Die einzelnen Kryställ- 
chen sehen in der Mitte sehr trübe aus und es könnte auf 
den ersten Blick scheinen, als ob sie schon in sehr hohem 
Grade der Umwandlung unterlegen seien. Bei starker Ver-

1) Gümbel a. a. 0. p. 18.
Vei’L. d. nat. Ver. Jalirg. XXXVII. 4. Folge, VII. Bd. 2



grösserung aber lässt es sich sehr deutlich erkennen, dass 
diese Trübung von unzäblichen kleinen Interpositionen her- 
rtilirt, grösstentheils aus Dampfporen bestehend, wozu sich 
noch Flüssigkeitseinschlüsse mit manchmal spontan beweg­
licher Libelle und winzige Mineralpartikelchen gesellen. 
Diese Einschlüsse sind, wie oben angedeutet wurde, vor­
wiegend auf die Mitte des Krystalles, parallel der Längs- 
axe verlaufend, beschränkt, während sie sich nach aussen 
hin allmählich verringern, so dass an beiden Enden fast 
wasserhelle, vollständig homogene Streifen verlaufen. Da­
neben wurden aber auch Krystalle beobachtet, welche keine 
Spur von Einschlüssen zeigten; sie treten meist ohne Zu­
sammenhang mit der Fluctuationsrichtung der übrigen auf 
und sind durch sehr intensive Interferenzfarben ausgezeich­
net. Die parallele. Anordnung der Feldspathleistchen ist 
übrigens nicht in allen Präparaten wahrzunehmen, sondern 
man beobachtet in einigen auch ganz unregelmässige Par- 
tieen, die sich i. p. L. als ein Aggregat von Krystallen von 
unbestimmten Umrissen zu erkennen geben.

Nächst dem Feldspath sind als Hauptgemengtheile 
des Gesteines Augit und Hornblende zu verzeichnen und 
zwar überwiegt bald das eine, bald das andere von den 
beiden Mineralien. Der Augit kann so sehr gegen die 
Hornblende zurücktreten, dass man, wenn das Gestein der 
ganzen Einlagerung eine derartige Beschaffenheit zeigte, 
es als ein Diorit zu bezeichnen hätte, wozu es auch früher 
gerechnet wurde. Es liegen aber Uebergänge von fast ganz 
augitfreien zu augitfükrenden Varietäten vor, in welchen 
äusserst wenig Hornblende auftritt, wesshalb wir das Ge­
stein lieber dem Proterobase, dem Zwischenglied zwischen 
Diorit und Diabas, zugesellen wollen.

Die Hornblende bildet tief braungelbe oder dunkel­
grüne, manchmal nur äusserst wenig pellucide, blätterige 
Aggregate, seltener deutliche Spaltbarkeit zeigende Kry- 
stallkörner. Einige von den Hornblendeaggregaten zeigen 
übrigens auch eine tief grünlichblaue Farbe.

Die Hornblende sowohl als auch der Augit und Viri- 
dit sind, namentlich wenn die Fluctuationsstruktur fehlt, 
in dermassen zerfetzten Partieen durch das ganze Gestein



verbreitet, dass es das Aussehen hat, als seien diese Be­
standteile vorher absichtlich gepulvert oder zerrissen und 
dann unregelmässig dem Magma beigestreut worden.

Titaneisen scheint diesem Gestein ganz zu fehlen und 
auch von dem Magnetit ist mitunter keine Spur vorhan­
den, bisweilen jedoch sind Körnchen dieses Minerals aller 
Wahrscheinlichkeit nach als Abscheidungsprodukt, entstan­
den bei der Zersetzung von Augit oder Hornblende, zu be­
obachten. Mikroskopisch war kein K alkspat nachzuwei­
sen; auch braust das Gestein nicht mit Säuren. Apatit 
wurde ebenfalls vermisst.

III. Glimmerführende Proterobase.

Hierher gehört das bisher als Diprit angesehene Ge­
stein von den Manderbacher Löhren, dessen dunklen Ge­
mengtheil im Handstück allerdings Jeder wohl als Horn­
blende und nicht als Augit bestimmen würde.

Es kommt dies daher, dass die Augite zum grossen 
Theil uralitisirt sind; daneben ist allerdings auch primäre, 
grüne Hornblende vorhanden, während der uralitisirte Au­
git braun aussieht. Die primäre Hornblende tritt gegen 
den Augit entschieden zurück. Brauner Magnesiaglimmer 
ist in reichlicher Menge zu beobachten und zwar ist er 
meistens mit Titaneisen associirt, entweder die durchbroche­
nen Stellen in demselben ausfüllend oder sich an seine 
äusseren Ränder anschmiegend, eine jedenfalls bemerkens- 
werthe, auch anderweitig1) beschriebene Erscheinung.

Hierher dürfte auch noch das früher ebenfalls als 
Diorit beschriebene Vorkommniss aus dem Diezhölzthale 
bei Sechshelden zu rechnen sein. Obgleich hier die Horn­
blende fast ganz fehlt, mag es wegen seines für die Pro­
terobase charakteristischen Glimmerreichthums doch noch 
diesen beigesellt werden. Epidot und Quarz sind hier

1) D athe, a. a. 0. pag. 22. T örnebohm , über die wichti­
geren Diabas- u. Gabbrogesteine Schwedens. N. J. für Min. pag. 
258. 1877.



wieder in der oben geschilderten Auftretungsweise zu be­
obachten.

Zwischen Sechshelden und Haiger ist durch den Bahn­
bau am südwestlichen Abhang des Schlierberges, jener Höhe, 
die wegen ihres ausserordentlich versteinerungsreichen Auf­
schlusses im Spiriferensandstein gewiss jedem in Nassau 
sammelnden Palaeontologen bekannt ist, ein sehr interes­
santer Diabas angebrochen worden. Das deutlich kugelig 
abgesonderte Gestein zeigt im Handstück in einer grau­
blauen Masse neben glänzenden Kalkspathkörnern zahl­
reiche matte und etwas fettglänzende, grauweisse, bis 4 mm 
lange, der Einwirkung der Salzsäure widerstehende, Par- 
tieen, die wie flechtenartige Gebilde auf der Bruchfläche 
hervortreten. Die Deutung dieses Minerals nach seinem 
Aussehen im Handstück dürfte Demjenigen, welcher sich 
nicht mit mikroskopischen Studien beschäftigt hat, wohl 
Schwierigkeiten verursachen, während Derjenige, welcher 
mit dem Umwandlungsprodukt des mikroskopischen Titan­
eisens vertraut ist, sofort schon mit blossem Auge erkennt, 
dass die in so grosser Menge auftretenden Blättchen und 
Stängelchen makroskopische Vorkommnisse dieser charak­
teristischen Substanz sind. Es wird sich schwerlich oft 
Gelegenheit finden, eine solche Anzahl von grossen, halb- 
alterirten Titaneisenindividuen als Gemengtheil eines Ge­
steines zu finden.

Neben dem Kalkspath und Ilmenit beobachtet man 
ferner im Handstück bei genauerer Betrachtung im schief 
auffallenden Lichte zahlreiche, allerfeinste, seidenglänzende 
Nädelchen von Apatit, die wie ein lockeres Gewebe aus 
dem dunklen Grunde hervorleuchten. In ähnlicher Weise 
treten so zahlreiche Apatitnädelchen aus dem Gestein der 
Salisbury - Craigs bei Edinburgh, welches Verfasser von 
Herrn Prof. Zirke l  zur Ansicht erhielt, hervor. — U. d. M. 
fallen dem Beobachter ferner zahlreiche Blättchen von Mag­
nesiaglimmer ins Auge, die ebenfalls mit dem Titaneisen 
associirt auftreten. Hornblende tritt sehr zurück. Der Au- 
git ist fast stets vollständig zersetzt.

Bei der Untersuchung der meist in langen Leisten 
ausgebildeten Feldspäthe könnte es fast scheinen, als ob



zweierlei Varietäten des Plagioklases vorlägen, eine glas- 
helle, pellucide und eine körniggetrübte. Es lässt sich 
aber nachweiscn, dass wir es nur mit einer Umwandlung 
zu thun haben, indem man deutlich verfolgen kann, wie 
die Trübung an das Vorhandensein von Spältchen, die 
meist senkrecht zur Längsaxe verlaufen, gebunden ist. Die 
klaren Krystalle zeigen übrigens gut ihren polysyntheti­
schen Bau. Der Winkel, den die Auslöschungsrichtung mit 
den Zwillingsnähten in der Ebne 0 P : oo P oo macht, betrug 
meist über 20°.

Was den Apatit betrifft, so lässt das Mikroskop er­
kennen, dass er besonders die Feldspäthe in ausserordent­
licher Menge durchspickt und jedenfalls in diesem Gestein 
eine so hervorragende Rolle spielt wie in keinem der an­
deren untersuchten nassauischen Diabase.

Ein Gestein von der Halde der Grube „Neue Con­
stanze“, welches nicht anstehend beobachtet wurde, ist dem 
Schlierberger, abgesehen davon, dass es nicht so reich an 
Titaneisen und Apatit ist, sehr ähnlich. Die Feldspäthe 
zeichnen sich durch besondere Klarheit aus. Der Magne­
siaglimmer ist auch hier wieder in der nämlichen Weise 
wie dort mit Ilmenit associirt.

C. Diabase m it halbglasiger Basis*

(Rosenbuschs Diabasporphyrite.)

Während die älteren mikroskopischen Untersuchungen 
über Diabase demselben eine stets krystallinische Ausbil­
dung zuschrieben, haben neuere Arbeiten erwiesenx), dass 
daneben auch solche mit glasiger oder halbglasiger Basis 
existiren, und dadurch die Analogie mit den recenten erup­
tiven Massen auch für dieses Gestein vervollkommnet. 
Uebrigens hat schon im Jahre 1871 Zirke l  Diabase mit 
halbglasiger Basis auf der Insel Arran1 2) nachgewiesen und 
in seinem Lehrbuch der mikroskopischen Beschaffenheit der 
Mineralien und Gesteine die Bemerkung gemacht, dass,

1) R osenbuach, Mass. Gest. p. 372 ff.
2) F. Z irkel, Z. d. d. g. G. XIII 1871 p. 28,



wenn es einmal an die Theilung des Melaphyrs ginge, 
dessen Reich damals, weil es zn viel umfasste, vollständig 
in Verfall zu gerathen drohte, wahrscheinlich dem Diabase 
die „Haupterbschaft“ zufiele. R o s e n b u s c h 1) nun hat dem 
Melaphyr eine neue, zwar enger aber bestimmt abgegrenzte 
Bedeutung zugewiesen, wodurch sich zugleich Zirke ls  An­
sicht bestätigte, indem eine ganze Reihe der früher zum 
Melaphyr gestellten Gesteine in das Gebiet der halbglasi­
gen Diabase hinüber wandern musste (Melaphyre aus dem 
Thüringer Wald, linksrheinische Melaphyre, aus den Al­
pen u. a.).

Obiger Forscher, welcher für diese Gesteine den Na­
men „Diabasporphyrit“ gebraucht und darunter „alle oli­
vinfreien vortertiären Massengesteine der Plagioklas-Augit- 
reihe“ versteht, ,,die eine irgendwie geartete Basis1 2) neben 
den krystallinischen Gesteinselementen in irgend einerWeise 
enthalten“, hat in seinem mehrfach erwähnten Lehrbuch 
zuerst eine Zusammenstellung der bis dahin von ihm selbst 
und Anderen beobachteten Vorkommnisse gegeben und nach­
gewiesen, dass ähnliche Modificationen wie sie Gümbel 
für die krystallinischen Varietäten aufstellt, auch für die 
halbkrystallinischen statt haben.

In der Gegend von Dillenburg und Herborn nun haben 
die Diabase mit halbglasiger Basis eine auffallend grosse 
Verbreitung und scheinen dort den vorherrschenden Typus 
zu bilden.

Sie zeigen entweder ein gleichmässig dichtes Ansehen 
oder man sieht glänzende Feldspathleistchen aus der grün­
lichschwarz, bei vorgeschrittener Zersetzung meist schmutzig 
grün, gelblich oder röthlich gefärbten Grundmasse hervor­
leuchten. Sie sind viel weniger hart als die meisten rein

1) a. a. 0. p. 392.
2) Wenn L ieb isch  in d. Z. d. d. g. G. 1877 p. 715 von einem 

Gestein der mittelägyptischen Wüste sagt: „Die Grundmasse erscheint 
im Dünnschliffe u. d. M. als ein Gemenge von Plagioklaskrystallen, 
zwischen denen eine blassgrünlich durchscheinende Substanz, vielleicht 
aus der Umwandlung von Augit hervorgegangen, vorhanden ist“, so 
hat er es nicht mit Recht als einen „Diabasporphyrit (nach R osen­
busch)“ bezeichnet, da er durchaus nichts von einer Basis erwähnt.



krystallinisch entwickelten Diabase, lassen sehr häufig eine 
concentrisch-schalige Absonderung erkennen, und es sind 
bei hochgradiger Verwitterung die äussersten Schalen zu 
verschiedenartig gefärbten, fettig anzufühlenden Massen, 
umgewandelt, welche in ihrem äusseren Ansehen die grösste 
Aehnlichkeit mit in der Verwitterung begriffenen Thon­
schiefern haben. Am schönsten ist diese Umwandlung an 
der Bahn bei Dillenburg, dem Stationshäuschen No. 111 
gegenüber zu beobachten. Dieses Gestein ist es auch? 
welches am häufigsten die Tendenz zur Mandelsteinbildung 
zeigt, einer Ausbildungsweise, auf die hier nicht näher ein­
gegangen zu werden braucht. Wird die Ausfüllungsmasse 
durch Sickerwasser ausgelaugt, so bekommen diese Dia­
base wieder ihr ursprüngliches, löcheriges Aussehen, wel­
ches ganz mit dem recenter Laven übereinstimmt. Bei der 
Untersuchung der Dünnschliffe wird die Analogie noch 
durch das Auftreten der Basis und durch die Fluctuations- 
struktur erhöht.

An dem vorhin erwähnten Orte ist übrigens auch vor­
züglich die zonare, in vielfach gekrümmten Curven verlau­
fende Anordnung der Blasenräume oder Mandeln zu beob­
achten, die darauf hindeutet, dass die zähflüssige Masse in 
mannigfaltigen Krümmungen geflossen ist. L u d w ig  er­
wähnt diese Erscheinung in seiner Schilderung der Section 
Gladenbach p. 96 und gibt auch eine Abbildung dazu.

Schliesslich sei noch daran erinnert, dass diese Ge­
steine meist in Hohlräumen und Klüften ausser Kalkspath 
und Baryt sehr reichlich Zeolithe zu führen pflegen.

Ein noch bedeutenderes Contingent, als die Mandel­
steine liefern zu dem Diabasporphyrit die „Eisenspilite“ 
Ko chs.

Gehen wir nun zu einer genaueren Betrachtung der 
Struktur und Zusammensetzung unsrer Gesteine über.

Die Feldspäthe weichen dadurch von denjenigen der 
körnigen Diabase ab, dass sie fast nie, wie es bei jenen 
so häufig der Fall zu sein pflegt, in unregelmässig con- 
tourirten Körnern ausgebildet sind, sondern sie pflegen in 
den Schnitten als im Verhältniss zu ihrer geringen Breite 
ziemlich lange rechteckige Leistchen oder in kurzen, fast



quadratischen Umrissen beoachtet zu werden. An grösse­
ren Individuen sind nicht selten auch beiderseits die End­
flächen zu beobachten. Zahlreiche Zwillingslamellen pfle­
gen bei ihnen seltener aufzutreten als bei denen der 
krystallinen Diabase, sondern es sind meist nur sehr wenige 
Individuen miteinander verwachsen. Ueberhaupt ist der 
polysynthetische Bau gewöhnlich nicht so gut zu erkennen 
als man es, da häufig offenbar noch recht frische Substanz 
vorliegt, erwarten sollte.

Durch die Basis hat die mannigfaltigste Beeinflussung 
der Feldspäthe statt gefunden. Dieselbe ist nämlich auf 
Rissen in die Krystalle, vorzugsweise parallel der Längs- 
axe der langen, leisteniörmigen Schnitte eingedrungen, ent­
weder in einem oder mehreren Leisten hindurchziehend, 
oder auch nur auf eine kürzere Strecke, nicht bis in die 
Mitte, sich einzwängend, manchmal auch anfangs einfach 
ausgebildet, später dichotomirend. Ausserdem hat aber 
auch die Basis von den Seiten her die Ausbildung des 
Krystalles mechanisch beeinflusst, so dass oft nur wenige 
Streifen von demselben übrig bleiben. Rechteckige Quer­
schnitte umrahmen nicht selten einen Kern der Glasmasse, 
welcher selbst ganz scharf die äusseren Contouren des 
Schnittes zeigt. Durch diese Einlagerung der Basis in die 
Masse der Feldspäthe und wegen der durch die Fluctuation 
der Masse entstandenen vielfachen Knickungen und Bie­
gungen derselben sind mannigfaltige und ganz eigentüm­
liche Formen zu Stande gekommen, von welchen einige 
durch beistehende Figuren veranschaulicht werden mögen; 
die dunklen Partieen stellen die Basis vor.

Fig. 5.
An frischen Krystallen lässt sich durch die optische 

Untersuchung constatiren, dass die amorphe Substanz vor-



zugsweise längs der Zwillingslamellen eingedrungen ist und 
wir können dessbalb diesen Umstand auch da, wo keine 
abwechselnden Interferenzfarben mehr zu beobachten sind, 
zur Erkennung der triklinen Natur der Feldspäthe be­
nutzen.

Bei flüchtiger Betrachtung der meisten Präparate hat 
es den Anschein, als ob der zweite wesentliche Gemeng­
theil der Diabase, der Augit, ganz fehlte. Doch lehrt eine 
genauere Untersuchung, dass zahlreiche kleine eckige und 
rundliche Körnchen wegen ihrer Farbe und lebhaften chro­
matischen Polarisation wohl diesem Mineral zugeschrieben 
werden müssen. Grössere Krystalle mit regelmässigen Con- 
touren fehlen fast bei allen halbglasigen Diabasen, die zur 
Untersuchung kamen, vollständig.

Was nun die Basis selbst anbetrifft, so ist dieselbe 
entweder bräunlich durchscheinend, ohne Einwirkung auf 
das polarisirte Licht oder sie erscheint durch schwarze 
Ausscheidungen völlig impellucid.

Zusammenhängende Partieen von reinem, pellucidem 
Glase sind nie beobachtet worden, sondern es zeigt die 
isotrope Substanz diejenige Ausbildungsweise, welche Vogel­
sang mit dem Namen der globulitischen Körnung bezeich­
net hat. Kleinste runde Körnchen, die entweder impellu­
cid sind oder bräunlich und grünlich durchscheinen, sind 
zu dichten Schwärmen in der eigentlichen Glasmasse zu­
sammengedrängt. Nicht selten ist um diese Globulite ein 
kleiner Hof von hellerem Glase zu bemerken, darauf hin­
deutend, dass sie bei ihrer Bildung das Pigment der sie 
umgebenden Masse verbraucht haben. Diese Kügelchen und 
ebenso grünlich durchscheinende, längliche, an den Enden 
abgerundete, wellig contourirte Körnchen, zeigen häufig das 
Bestreben, sieh kettenförmig aneinander zu reihen.

Ausserdem treten dem Beschauer manchmal sehr feine, 
dicht gedrängte, parallel mit einander verlaufende Nädel- 
chen innerhalb der Basis entgegen. Am häufigsten lassen 
sich die bekannten schwarzen, lancett- und kolbenförmigen 
oder an mehreren Stellen Anschwellungen zeigenden (Mag­
neteisen?) — Krystalliten beobachten, die am Ende häufig 
dichotomiren, sich rechtwinkelig, seltener schiefwinkelig



durchkreuzen und auf diese Weise ein dichtes Netz- oder 
Gitterwerk darstellen. Ueber die Natur aller dieser, für 
halbkrystallinische Gesteine charakteristischen Gebilde sind 
die Untersuchungen der Petrographen bekanntlich noch 
nicht zum Abschluss gelangt.

Die Verknüpfung der Basis mit den übrigen Gemeng­
theilen betreffend, mag hier noch erwähnt sein, das auch 
bei unseren Gesteinen dieselbe, wie es ja  auch bei den 
anderen halbglasigen Massen der Fall zu sein pflegt, nicht 
ein continuirliches Ganzes bildet, in welchem zusammen­
hangslos die Feldspäthe ausgebildet erscheinen, sondern 
dass letztere sich meist mit ihren Enden berühren und so 
dreieckige oder unregelmässig vieleckige Bäume umgren­
zen, welche von dem Glase ausgefüllt erscheinen, das als­
dann als sogenannte Zwischenklemmungsmasse auftritt.

Die halbglasigen Diabase zeigen nun auch deutlich 
eine zweite Möglichkeit der Entstehung der chloritischen 
Substanz, nämlich die aus der globulitischen Basis selbst.

Derartige Umwandlungsvorgänge beschreibt schon Zir­
k e l  in seiner „Mikrosk. Beschaffenheit d. Min. u. Gest.“ 
p. 278 und B osenbusch  führt bei der Beschreibung der 
vitrophyren Diabase an, dass die „Zwischenklemmungs­
masse“ einer Umwandlung in bräunliche oder grünliche 
Faserungsaggregate fähig ist, die den Zersetzungsprodukten 
des Pyroxens und Amphibols in hohem Grade ähneln.

Bei den nassauischen Vorkommnissen ist nun diese 
Entstehungsweise des Viridits sehr deutlich zu verfolgen. 
Im ersten Stadium der Umwandlung treten in der Zwischen­
klemmungsmasse einzelne Putzen von grünlich-grauer Farbe 
hervor, in welchen noch Entglasungsprodukte zu erkennen 
sind. In einem weiteren Stadium nimmt das Zersetzungs­
produkt eine lebhaft grüne Farbe an, zeigt Faserstruktur 
und es werden allmählich die globulitischen Körnchen und 
schwarzen Krystalliten vollständig resorbirt. Die radial­
faserigen Gebilde fressen sich immer mehr in die Zwischen­
klemmungsmasse hinein und ersetzen schliesslich dieselbe 
vollständig, so dass in manchen Präparaten fast nur Viri- 
dit und Feldspath zu beobachten ist. Die Viriditisirung 
der amorphen Masse geht gleichzeitig auch mit denjenigen



Theilen vor sich, welche in den Plagioklas eingedrungen 
sind. Sie kann bei den langen, leistenförmig erscheinen­
den Schnitten an den Enden derselben beginnen, so dass, 
wenn sie noch nicht weit genug vorgedrungen ist, in der 
Mitte oder gleichzeitig an mehreren Stellen unverändertes 
Glas übrig bleibt, in welch letzterem Falle abwechselnde 
Streifen von Yiridit und Basis zu beobachten sind. Quer­
schnitte, welche grössere Rechtecke der Zwischenklemmungs­
masse umrahmen, zeigen häufig dieselbe nur theilweise in 
chloritische Substanz umgewandelt.

Hat nun ein Feldspathkrystall bei seiner Bildung einen 
Fetzen des Glases allseitig und vollständig umschlossen, 
so haben Sickerwässer, welche auf Spältchen eingedrungen 
sind, natürlich dieselbe Veränderung hervorgerufen und 
wenn jene Spältchen nicht sichtbar sind, weil sie vielleicht 
p a ra lle l der Schnittfläche des Präparates verlaufen, so hat 
es alsdann den Anschein, als ob Viridit ursprünglich als 
solcher umhüllt worden sei.

Eine andere Annahme über die Herkunft der vom 
Feldspathe umschlossenen Viriditpartieen ist die, dass sol­
cher Viridit direkt aus jenem hervorgegangen sei in ana­
loger Weise wie makroskopische Pseudomorphosen von Pen­
nin nach Feldspath bekannt sind. Diese Ansicht ist von 
Vrba in seiner Arbeit über die Grünsteine des Przibramer 
Erzreviers *) aufgestellt worden. Als Stütze dieser Behaup­
tung wird namentlich angeführt, dass solche Viriditein- 
schlüsse beobachtet wurden, während der Augit noch ganz 
unversehrt war und dabei auch des Grävenecker Gesteines 
Erwähnung gethan. Wir haben aber oben gerade bei der 
Betrachtung des Grävenecker Vorkommnisses neben dem 
allerdings meist sehr frischen Augit chloritische Substanz 
mit augitischen Contouren zu beobachten Gelegenheit ge­
habt. Es ist auch schwer einzusehen, warum immer ge­
rade solche insulare Partieen mitten im Feldspath pseudo- 
morphosirt sein sollen und die Umwandlung nicht den viel 
einfacheren Gang von den Rändern des Krystalles her ge­
nommen haben soll. Es scheint desshalb, namentlich auch 1

1) T scherm aks Mineral. Mittheilungen 1877 H. III.



wenn man die scharfe gegenseitige Abgrenzung der beiden 
Substanzen in Betracht zieht, viel einfacher und der Sache 
viel mehr entsprechend, anzunehmen, dass in solchen Fällen 
entweder Augit oder Fetzen der Glasbasis vom Feldspath 
umschlossen waren und durch eindringende Sickerwässer 
alterirt worden sind.

Das Auftreten ganz frischer Augitkrystalle neben Viri- 
dit ist überhaupt kein Beweis gegen die Herkunft des letzte­
ren aus dem ersteren, da von vorneherein nicht anzuneh­
men ist, dass die Spältchen,* welche einem Gesteine die 
Sickerwässer zuführen, ganz gleichmässig verlaufen und 
so einen gleichmässigen Umwandlungsprocess hervorrufen 
werden. —

Eine grosse Verbreitung gewinnt in den meisten der 
vitrophyren Diabase der Kalkspath. Häufig tritt er, wie 
wir schon oben bei der makroskopischen Betrachtung des 
Gesteines gesehen haben, als Ausfüllungsmasse der Blasen­
räume auf und zwar sehr gewöhnlich im Verein mit Viri- 
dit, indem wir die Ränder dieser Poren mit dem letzteren, 
ihr Inneres mit Kalkspath ausgekleidet finden oder auch 
ringförmig und wellig gekrümmte Viriditpartieen von Kalk­
spath umschlossen erscheinen. Andrerseits tritt er aber 
auch häufig mitten in der halbglasigen Masse selbst auf 
und zwar fast immer in Körnchen, welche einem einzigen 
Individuum angehören und welche mitunter den Raum, 
den wir sonst von der Basis eingenommen sehen, vollstän­
dig ausfüllen, so dass sie fast den Eindruck eines primären 
Gemengtheiles machen. Da in dem vorliegenden Falle 
kein anderer Grund für die primäre Natur des Kalkspathes 
spricht, so sind wir berechtigt, anzunehmen, dass er die 
Zwischenklemmungsmasse verdrängt habe, indem wahr­
scheinlich vorher Viridit gebildet wurde. Solche Pseudo- 
morphosen von Kalkspath nach Augit1) — der Zwischen­
klemmungsmasse dürfte ja wohl auch eine mehr oder we­
niger augitähnliche Zusammensetzung zugeschrieben wer­
den — hat auch B lum  beobachtet und es gehört eine von 
mir beobachtete Pseudomorphose vielleicht ebenfalls hierher. 1

1) Pseud, d. Min. III. Nachtrag p. 210.



In einem zwischen Dillenburg und Niederscheld, dicht 
bei letzterem Orte geschlagenen Gestein, in welchem Feld- 
spathleistchen und halbglasige Basis zu einem eigentüm­
lichen, eisblumenähnlichen Gewebe miteinander verbunden 
sind, beobachtet man scharf begrenzte, häufig an beiden 
Enden wohl ausgebildete Kiy st allschnitte, von denen manche 
ihren Contouren nach entschieden auf Augit hindeuten; an­
dere aber haben einen rhombischen Habitus und erinnern 
durch die spitze Pyramide an Olivin. Diese Umrisse um- 
schliessen aber nie mehr die ursprüngliche Mineralsubstanz, 
sondern sie sind sämmtlich zum grössten Theil von Kalk- 
spathkörnern, die ausgezeichnet die Spaltbarkeit, aber keine 
Zwillingsstreifung zeigen, ausgefüllt, zum Theil aber auch 
tritt Magneteisen und eine nicht bestimmbare graue Masse 
als Ausfüllungsmaterial auf. Die Basis, welche häufig von 
aussen in die Krystalle eingedrungen ist, so dass sie ein 
zackiges Aussehen bekommen, hat hier den alterirenden 
Einflüssen widerstanden. Jedenfalls haben wir hier eine 
sehr interessante Pseudomorphose vor uns, mag nun das 
ursprüngliche Mineral Olivin oder Augit gewesen sein und 
es soll desshalb einer der an Augit erinnernden Schnitte 
dieselbe etwas näher veranschaulichen. — Was 
nun die Verbreitung der halbglasigen Diabase be­
trifft, so bilden sie in der Gegend von Dillen­
burg und Herborn entschieden das vorwaltende 
Gestein. Sie treten als deckenartige Einlage­
rungen zwischen Kramenzel und Culm auf und es 
gehört ein grosser Theil derjenigen Gesteine, 
welche Koch als „Eisenspilit“ beschrieben und Fig. 6. 
für die Ludwi  g den Namen „Hyperitwacke“ gebraucht hat, 
hierher. Ebenso sind wohl auch Vorkommnisse, die Koch 
als Melaphyr bezeichnet, dazu zu rechnen. Die meisten 
meiner Handstücke sind zwischen Dillenburg und Nieder­
scheid, Niederscheld gegenüber, zwischen diesem Orte und 
Burg, bei Herborn am Wege nach Sinn, ferner zwischen 
Niederscheld und Oberscheld und in der Nähe des Beil­
steines geschlagen.

Ein Blick auf die Karte zeigt, dass das Dillthal von 
Dillenburg nach Sinn quer durch die Streichungslinie der



Schichten geht und dass desshalb von jeder der parallelen 
Einlagerungen Proben zur Untersuchung gekommen sind 
und dass ferner auch von Niederscheld aus über Ober­
scheld eine solche eruptive Einlagerung in ihrem Streichen 
verfolgt worden ist. Da Koch diese zwischen Oberdevon 
und Culm auftretenden parallelen Züge als Eisenspilit be­
zeichnet oder, was für uns die Hauptsache ist, als zusam­
mengehörige Gesteinsvarietät erkannt hat, und diese Beob­
achtung bei einem beliebig gewählten Begehen der Schich­
ten bestätigt wurde, so dürfte es nicht unwahrscheinlich 
sein, dass jene Lager ihrer Hauptmasse nach als halbgla­
sige Diabase anzusehen sind ; bei Burg und Niederscheld 
sind übrigens auch Uebergänge in echt krystallinische 
Varietäten zu beobachten. Die übrigen im „Eisenspilit“ 
auftretenden körnigen Diabase sind nach Kochs Unter­
suchungen Stöcke, welche von unten her jene durch­
brechen.

Von den Lahndiabasen ist dem Verfasser als halb­
glasig bekannt geworden der makroporphyrisch ausgebil­
dete von Balduinstein, den Rosenbusch  in seinen „Mass. 
Gest.“ bei Besprechung der Diabasporphyrite erwähnt hat 
und ferner ein Gestein, welches zwischen Oberbrechen und 
Weyer ansteht. Dieses letztere weicht in seinem äusseren 
Charakter vollständig von den oben besprochenen Vorkomm­
nissen ab, da es deutlich geschiefert ist und ganz den Ein­
druck eines Schalsteines macht; die graugrüne Grundmasse 
ist ausserdem von schwarzen Knötchen durchsprengt. Herr 
Dr. Koch war so freundlich, dem Verfasser folgende Mit­
theilung über dieses Vorkommniss zu machen: „Die Eisen- 
spilite treten immer in Kugeln und scheinbar geflossenen 
Massen auf und sind vielfach wie junge Laven gestaltet. 
Sie führen immer reichlich Zeolithe (Laumontit, Prehnit, 
Heulandit, Chabasit). Die lagerhaften Gesteine von Ober­
brechen führen dagegen meines Wissens niemals Zeolithe 
u. dgl. Die Eisenspilite bilden auf ihrem Contakt mit 
Sedimentgesteinen niemals eigentliche Schalsteine; sie treten 
mitunter als Trümmergesteine auf (z. B. am Scheider Eisen­
werk), welche aber immer einen ganz anderen Charakter 
haben als die Schalsteine; währenddem bildet das Gestein



von Oberbrechen recht ausgeprägte normale Schalsteine und 
geht sogar in solche über.“ In Betreff des Alters dieses Ge­
steines schreibt Herr Dr. Koch, dass seine Stellung zwi­
schen Oberdevon und Culm zwar nicht erwiesen werden 
kann, dass aber auch die Unmöglichkeit, es hierher zu 
rechnen, nicht zu behaupten ist.

Merkwürdigerweise hat nun der schiefrige, schalstein­
ähnliche Diabas von Oberbrechen ganz dieselbe mikros­
kopische Ausbildungsweise wie der „Eisenspilit“, wesshalb 
er trotz seines sonst so abweichenden Charakters unmög­
lich von den halb glasigen Diabasen getrennt werden kann.

Auch unter den sogenannten Labradorporphyren schei­
nen ausser dem eben erwähnten Balduinsteiner noch einige 
andere aus der Dillenburger Gegend hierher zu gehören. 
In der petrographischen Sammlung der Leipziger Univer­
sität fand sich ein Gestein mit der Etiquette „Labradorpor­
phyr vom Küppel bei Dillenburg“, welches mir bei meinen 
Excursionen nicht aufgefallen war. In einer dunkelgrün­
lich schwarzen dichten Grundmasse waren bis über einen 
Zoll grosse röthliche, keine deutliche Zwillingsstreifung mehr 
zeigende Feldspäthe porphyrisch ausgeschieden. Weiterhin 
fielen schwarze, glänzende, serpentinähnliche, sehr weiche 
Massen, welche hier und da als Ueberzug über die Grund­
masse ausgebreitet waren, auf. Herr Dr. Koch gab mir 
auch über dieses Vorkommniss Auskunft: „In der ehemals 
an der Marbach, einem kleinen Bach, der den Schlossberg 
vom Küppel trennt, stehenden Tabaksfabrik von J. B. Haas 
wurde das merkwürdige Gestein beim Graben eines Kellers 
angehauen und die grösseren Stücke davon an der westlichen 
Grenze des genannten Besitzthums in der Umfassungsmauer 
des Grabens vermauert. Alle die von mir verbreiteten 
Stücke entnahm ich dieser Mauer, sonst ist mir ein solches 
Vorkommniss in gleicher Weise nicht bekannt geworden. 
Dieser Diabasporphyr gehört zu dem auf meiner und 
v.Dechens Karte verzeichneten Diabasvorkommen, worauf 
Schloss und Stadt Dillenburg liegen und bildet das nord­
westliche Grenzvorkommen an der gedachten Stelle. Nicht 
weit davon liegt rother, oberdevonischer Griffelschiefer.“ 
Die Feldspäthe dieses auffallend aussehenden Gesteines er­



weisen sieh u. d. M. stark getrübt, mit Sprüngen durch­
zogen, die von einer grünlichen oder bräunlichen, wellig 
faserigen Masse, deren Fasern meist senkrecht zu den Wän­
den der Spalten stehen und die mehr an Chrysotil, als an 
eine chloritische Substanz erinnert, ausgefüllt sind. Ferner 
sind Kalkspathkörner und Magneteisen zu beobachten.

Ueber die Natur des Feldspathes in den Diabasen 
sind bekanntlich die Ansichten der Forscher sehr getheilt, 
indem ihn einige für Labradorit, andere für Oligoklas an- 
sehen, andere ihm in verschiedenen Vorkommnissen eine 
abweichende Natur zuerkennen, noch andere aber in dem­
selben Gesteine. Senfter,  welcher mehrere Diabase, na­
mentlich nassauische, chemisch untersucht hat, entscheidet 
sich in erster Linie für die Oligoklasnatur, nimmt aber für 
die meisten Diabase daneben noch einen zweiten Feld- 
spath, den er für Labradorit betrachten zu können glaubt, 
an. Auf einen Widerspruch in seinen Angaben hat übri­
gens Z i rke l  aufmerksam gemacht1) und J. Koth hält die 
Deutung seiner Analysen für nicht zulässig. Der Ansicht 
Senf ters  schliessen sich Gümbel und F. S andberge r  
an. Nach Allem dürfte ein Urtheil über die Diabasfeld- 
späthe erst dann möglich sein, wenn noch eine grössere 
Anzahl von isolirten Feldspäthen untersucht worden ist.

Eine Analyse des aus dem Gesteine vom Küppel her- 
auspräparirten Plagioklases ergibt, auf die geglühte Sub­
stanz angerechnet

Si02 55,71
A120 3 27,02 H20 2,57
Fe20 3 3,82 CaC03 2,54
CaO 4,32 
MgO 0,64 
Na20  7,22 
K20 0,91

T 99,64
Ein derartig zusammengesetzter Feldspath lässt sich 

nicht als eine isomorphe Mischung von m Alb + n An be­
rechnen wegen des geringen Gehaltes an Si02 imVerhält-

1) Mikrosk. Beschaff, d. Min. u. Gest. p. 407.



niss zu dem hohen Alkaligehalt. Da die Krystalle aber 
nicht mehr frisch sind, wie der mikroskopische Anblick 
sowie der bedeutende Gehalt an Wasser und CaC03 bewei­
sen, so dürfte es nicht zulässig sein, aus der Analyse irgend 
eine allgemeine Folgerung zu Ungunsten der Tscherm ak-  
schen Theorie zu ziehen. Leider machte dieser schlechte 
Erhaltungszustand der Feldspäthe auch eine sichere Be­
stimmung der Auslöschungsschiefe unmöglich. Die Grund­
masse besteht aus kleinen Plagioklasleistchen, welche die­
selben Eigenthümlichkeiten wie die makroporphyrisch aus­
geschiedenen Krystalle zeigen, nur dass sie noch mehr von 
dem grünen Umwandlungsprodukt durchzogen erscheinen, 
ferner aus blassgrünem, häufig faserigem Viridit und den 
schwarzen (Magneteisen?) Krystalliten. Eine Basis ist nicht 
mehr sicher zu erkennen. Es weisen jedoch sowohl die 
krystallitischen Gebilde als auch die ganze Struktur der 
Grundmasse auf die frühere Existenz einer solchen hin, wess- 
halb dieses Gestein auch zu den Diabasporphyriten gezählt 
werden mag. In einem eben solchen zersetzten Zustande 
befanden sich auch die übrigen „Labradorporphyre“ Nassaus, 
welche zur Untersuchung kamen. Die Auslöschungschiefe 
der Feldspäthe vermochte nur bei dem am Fusse der Höhe 
östlich von Nanzenbach in einzelnen Blöcken zu Tage 
stehenden Gestein gemessen zu werden, und schwankte auf 
Schnitten aus der Zone 0 P : oo P oo zwischen 26 und 34°.

Schliesslich mögen noch einige Worte über den Zu­
sammenhang der mineralogischen Beschaffenheit und Struk­
tur der nassauischen Diabase einerseits und ihrem geolo­
gischen Alter andererseits beigefügt werden.

Wenn zunächst die halbglasige Basis führenden Dia­
base in Betracht gezogen werden sollen, da wenigstens ein 
Theil von ihnen ein zusammenhängendes Ganze bildet, 
dessen Alter wegen des lagerhaften Auftretens leicht zu be­
stimmen ist, so sind sie allerdings an die Grenze zwischen 
Culm und Oberdevon gebunden.

Es ist jedoch kaum zulässig, diesen Umstand beson­
ders zu betonen, da ja die Beschaffenheit jener Gesteine 
nur eine besondere Erstarrungsmodification der echten rein 
krystallinischen Diabase darstellt und auch, wie wir schon
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oben gesehen haben, lokal das eine Gestein in das andere 
übergeht. Wir können also das überwiegende Auftreten der 
Basis führenden Diabase in einem bestimmten geologischen 
Horizont lediglich als ein Spiel des Zufalls betrachten und 
dürfen es weder für noch gegen die am Eingang erwähnten 
G üm bel’schen Ansichten benutzen. Dem eigentlichen Dia­
base selbst vermochte aber schon G ü m b e 1 nicht eine be­
stimmte geologische Zone anzuweisen.

Den Proterobas finden wir in Nassau meist im Con- 
takt mit Spiriferensandstein oder Wissenbacher Schiefer 
und er bildet im Ruppbachthal einen Lagergang in letzterem. 
Wenn man nun diese Vorkommnisse allein ins Auge fasste, 
so wäre den nassauischen Proterobasen etwa ein unterde­
vonisches oder obersilurisches, keinenfalls aber höheres 
Alter zuzuschreiben. Dadurch wird aber schon die Ver­
breitungszone, welche Gümbel  für die Proterobase nach 
seinen Untersuchungen im Fichtelgebirge angibt, vertikal 
erweitert, denn jener Forscher hat ihnen ein vor- bis 
mittelsilurisches Alter zugeschrieben.

In Nassau geht jedoch die Bildungsepoche des Pro- 
terobases noch weit über das Unterdevon hinaus, denn das 
Gestein von Burg ist jünger als die obersten devonischen 
Schichten, geht also hier so weit nach oben als der Diabas 
selbst.
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